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 eine weisse Gestalt aut' einem Grabe kauet n. Siepotalt" zu ' zog ihr
Geliebter, der Bäckergeselle, ging also au i i]ir ’ Geliebter
 das Hemd aus und eilte davon. Hs war a Fenster
 gewesen, sondern ein Toter, der in der nächsten (i erseiben Stelle
 der Magd kam und sie aufforderte, ihm das Hem Begleitung

 wieder anzuziehen. Wie sie dies in der folgenden - • • övu mit

 des Bäckergesellen tat, umfasste sie der lote unc ^ Fiese,
 ihr verschwunden (s. Müller Nr. 470, Schüller, • ¿^g^iert

 auch anderen Völkerschaften Siebenbürgens bekamt e g Fieentums
am besten den Glauben, dass man lote im Besitze 1 n *
nicht stören dürfe.

Will man sich etwas von den Toten aneignen, so muss man
folgende Vorschriften einhalten: Man spricht beim Wegnehmen eines
Totengutes: „Alle guten Geister loben Gott den Herrn!“ Oder man
schlägt in das Grab ein mit einem Kreuz bezeichnetes Hölzchen ein
 oder steckt einen eisernen Nagel ins Grab. Die Sache, die man vom

 Friedhof oder von einer Leiche sich aneignet, soll man zuerst mit
 der linken Hand angreifen, oder um die Hand ein weisses Tuch
 wickeln und so die betreffende Sache nach Hause tragen, das Tuch
aber soll man so bald wie möglich in den Grabhügel einscharren.
„Den Tod eines schlechten Menschen (eines Diebes usw.) kann man
dadurch herbeiführen, dass man durch gewisse Personen, die solches
gegen gute Bezahlung vermögen, „auf ihm fasten“ lässt. Man sieht
nur einmal, dass er auf den Füssen vergeht und stirbt“ (G. Schüller,
S. 66). Wirft man heimlich in einen Sarg Speichel, Blut und dergl.
 einer Person, so siecht diese langsam dahin und stirbt, wenn sie den
 Grund ihrer Krankheit nicht errät. Steckt man ein Totenknochen
splitterchon Jemandem in den oberen Teil des Thürstockes, jedoch auf
 der Seite, die nicht gegen die Stube gekehrt ist, so wird der be
 treffende Inwohner mit der Zeit ein Stück nach dem anderen seines
 Besitztums verlieren; in die innere, der Stube zugekehrten Seite ge

 steckt, bewirkt dies Knochensplitterchen rasche Vermehrung des
 Besitztums (Mühlbach; ähnlich im magyarischen Volkglauben). 1 )
Hängt man einen Lappen von einem Totenkleide an einen Reben
stock, so trägt er keine Trauben mehr; vergräbt man aber einen
1 ofenknochen in die Fruchtkammer, so vertreibt man damit alle
Mäuse (Heltau, vergl. Lippert a. a. 0., S. 397). Gibt man Speise
reste vom Totenmahle den Haustieren zu fressen, so werden sie
davon fett (Burzenland). Will man einer Person den Schlaf benehmen,
 so stecke man ihr unters Kopfpolster das Tuch, mit dem man
 die Tränen sich abgewischt hat, die man bei einer Leiche geweint.
 Das Juch darf aber seither nicht gewaschen worden sein. Die Person

 wird nun allnächtlich vom betreffenden Toten träumen und so lange
 keine nächtliche Ruhe haben, bis sie das Tuch nicht verbrennt (Kron-

9 Siehe mein Werk: „Volkgl. und relig. Brauch der Magyaren“ (Münster,
Aschendorff) sub. Tod.


